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Kriminalroman von Richard Marſh. 


Coperight by A. H. Payne, Verlag, Leipzig. 


„Du kannſt von den Zinſen bequem leben. Andrerſeits 
iſt das Kapital groß genug, um dir einige jener Schurkereien 
zu erlauben, durch die man Millionär wird.“ 

Der Zuhörer lachte. Die Worte des Mannes im Bett 
rührten an ſeinen Humor. 

„Warum lachſt du, Bruce? Glaubſt du nicht an meinen 
Schatz?“ 

„Lieber Edney, ich glaube alles, was man mir ſagt. Das 
habe ich mir hier angewöhnt. Jeder hat märchenhafte 
Dinge zu erzählen —“ 

„Natürlich; was anders ſoll man hinter Gittern tun, 
als ſich irgend etwas Schönes auszudenken, ſolange 
auszudenken, bis man es ſelbſt glaubt. Was ich 
dir geſagt habe, iſt aber kein Zuchthäuslermärchen, 
ſondern Wirklichkeit. Das wirſt du ſelbſt ſehen, wenn ich 
dir den Hergang der Sache erzähle.“ 

Der Mann legte ſich in ſeinem Bett zurück und huſtete 
— ein Huſten, der ihn in Stücke zu zerreißen ſchien. Blut 
trat auf ſeine Lippen. Sein Gefährte bemühte ſich, ihm 
Linderung zu verſchaffen. Dann blieb der Leidende eine 
Weile regungslos liegen. Als er wieder ſprach, waren 
ſeine Worte kaum mehr als ein Hauch. 

„So Gott will, krepiere ich demnächſt bei einem dieſer 
Anfälle.“ 

„Du ſollſt nicht ſprechen.“ 

„Ich muß, und zwar bevor Perkins zurückkehrt. Viel⸗ 
leicht habe ich jpäter keine Gelegenheit mehr dazu.“ 

Perkins war Gefängniswärter und zugleich der Krau⸗ 
kenpfleger im Lazarett des Gefängniſſes von Canterſtone. 

Dieſes war nur eine kleine Anſtalt und das Lazarett 
darin beherbergte ſelten mehr als ein halbes Dutzend 
Strafgefangener. Augenblicklich waren es ihrer dret — 
George Edney, vom Arzt aufgegeben, — Sam Swire, ein 
Opfer der Trunkſucht und anderer Laſter, — und Andrew 
Bruce, Rekonvaleſzent nach einer Muskelzerrung, ein 
Mann von guter Führung, deſſen zwei Jahre bald abliefen. 
Ihm oblag die Wartung der Kranken, wenn Perkins ſeine 
Mahlzeiten einnahm. Daher kam es, daß die beiden un⸗ 
geſtört miteinander ſprechen konnten. 

„Geh und ſieh nach, was der Kerl im Nebenziinmer 
macht“, ſagte Edney nach einer kleinen Pauſe. 

Das Nebenzimmer war ein Verſchlag, der von dem 
Hauptraum durch eine niedrige Holzwand getrennt war. 
Bruce erhob ſich und warf einen Blick über die Wand. 

„Swire ſchläft“, berichtete er. 5 

„Gut. Setz dich zu mir, ſo nahe wie du kannſt, und 
ſperre die Ohren auf.“ 

Bruce ſchob ſeinen Stuhl an den Bettrand und beugte 
fein Ohr über den Mund Edneys. 

„Ich bin von Beruf Rechtsanwalt“, begann der Kranke 
langſam und mühſelig, „war aber nie ſelbſtändig. Dazu 

fehlte mir das Geld. Daher wurde ich Bureauvorſteher 
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bei einem Anwalt. Er hieß Frederick Glaßpoole und hatte 
ſeine Praxis in Bircheſter. Sagt dir der Name etwas?“ 

„Der Name Glaßpoole? Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Ich dachte, du hätteſt vielleicht von der Geſchichte 
gehört. Die Zeitungen waren ſeinerzeit voll davon. Glaß⸗ 
poole war ein guter Kerl, aber leichtſinnig. Sein Vater 
hatte ihm eine umfangreiche Praxis hinterlaſſen. Nicht 
allein, daß faſt alle Geſchäftsleute von Bircheſter zu ſeinen 
Klienten gehörten, er vertrat auch verſchiedene Großgrund⸗ 
beſitzer der Umgebung. Er hatte aber zwei große Fehler: 
der eine war, daß er ſich zu wenig um ſeine Praxis beküm⸗ 
merte, und der zweite, daß er mir zuviel vertraute. Be⸗ 
ſonders dieſer zweite war verhängnisvoll für ihn.“ 

Bei dieſen Worten zog ein breites Grinſen über die 
leichenfahlen Züge des Sprechers. 

„Ich war eigentlich nicht ſchlecht, aber auch nicht gut. 
Auch mir war, gleich Glaßpoole, die Arbeit verhaßt, obwohl 
ich tüchtig ſchaffen konnte, wenn ich wollte. Dagegen hatte 
ich viel Sinn für ein leichtes Leben. Dazu gehört aber 
Geld, und dies beſaß ich nicht. 

Mein Problem war alſo, wie ich es mir verſchaffen 
könnte. Ich verſuchte es zuerſt mit Pferderennen und der 
Börſe, wurde aber dadurch nicht erheblich reicher. Darauf 
ließ ich mich in Spekulationen ein; dieſe ſchlugen fehl, und 
danach kam es, wie es kommen mußte. 

Um meine Verbindlichkeiten zu decken, griff ich fremdes 
Geld an, obwohl ich wußte, daß ich es nie würde erſetzen 
können. Unter dem Druck der Verhältniſſe faßte ich einen 
Plan: 

Glaßpoole verwaltete mehrere Depots, beſtehend aus 
Wertpapieren aller Art; außerdem gingen ſtändig große 
Summen Geldes durch ſeine Hände, eigentlich durch die 
meinen. Mehrere unſerer Klienten, darunter einer namens 
Foſter, der Beſitzer des Dene-Park⸗Gutes, hatten faſt ihr 
ganzes Vermögen Glaßpoole in Verwahrung gegeben. Da 
war das Geld, das ich brauchte, und ich konnte es erlangen 
— als Dieb. 

Dies wollte natürlich überlegt ſein. Ich würde er⸗ 
wiſcht werden, das ſtand außer Zweiſel. Andererſeits konnte 
niemand mich zwingen, das Geld wieder herauszugeben, 
nachdem ich verurteilt worden war, ſofern ich es ſicher ver⸗ 
wahrte. Die Sache würde mir fünf bis zehn Jahre Zucht⸗ 
haus eintragen, aber darauf war ich gefaßt. Viel ſchlimmer 
als in Glaßpooles Bureau, dachte ich, konnte es im Zucht⸗ 
haus auch nicht ſein. Meine Idee war alſo, mir durch etliche 
Jahre Zuchthaus ein Vermögen zu verdienen, mit dem ich 
für den Reſt meiner Tage ein Leben in Freuden führen 
konnte, verſtehſt du?“ 

„Ich verſtehe. Du ſcheinſt ein netter Halunke geweſen 
zu ſein“, bemerkte Bruce lachend. 


„Alles ging wie am Schnürchen“, fuhr der andere fort. 
„Ich verkaufte allmählich die Wertpaiere, die in den 
Kaſſetten im Bureau lagen, bis dieſe ratzekahl waren, und 
brachte das Geld immer ſofort beiſeite. Als endlich der 
große Krach kam, war ich ein reicher Mann. Glaßpoole und 
ich wurden am gleichen Tage verhaftet.“ 

„Glaßpoole? Warum auch er?“ 

„Wegen grober Pflichtverletzung. Allerdings konnten 
ſie ihm keine wirklich ſtrafbare Handlung nachweiſen. Er 
SR freigeſprochen, war aber ruiniert. Ich bekam zehn 

re.“ 


Der Kranke ſtieß einen Seufzer aus und ſchwieg eine 
Weile, in das Kiſſen zurückgelehnt. 

„Ohne zu murren, trat ich die Strafe an“, fuhr er dann 
fort. „Das Leben danach ſollte mich entſchädigen. Das, 
Leben danach! Daß ich hier verrecken würde, habe ich 
natürlich nicht geahnt. Aber mein Schatz ſoll nicht müßig 
liegen bleiben. Du warſt immer ein anſtändiger Kerl zu 
mir, und darum ſollſt du die Früchte ernten, die ich mir 
zugedacht hatte. Wann gehſt du hinaus?“ 

„In genau zehn Tagen.“ 

„Bis dahin werde ich wohl ſchon eingeſcharrt ſein. 
Spaßig, daß ich alles das durchgemacht habe, damit du 
reich wirſt!“ 

„Du denkſt doch nicht ernſtlck daran, mir vorzuſchlagen, 
als George Edney aufzutreten und Gelder zu beheben, die 
in deinem Namen hinterlegt ſind?“ N 
y „Keineswegs. So verrückt war ich natürlich nicht, daß 
ich das Geld auf meinen eigenen Namen in Verwahrung 
gab. Es geſchah unter einem angenommenen Namen: 
Robert Smithers. Du brauchſt nur die Unterſchrift nach⸗ 
ahmen zu lernen. So wie ich dich kenne, wird dir das nicht 
ſchwer fallen. Alle Einzahlungen find durch die Poſt erfolgt, 
ich ſelbſt bin perſönlich nicht aufgetreten.“ 

„Wo iſt das Geld?“ 


„Du kennſt doch den Park von Richmond? Darin ſind 
zwei Teiche, die Penn Seen. Genau zwölf Meter von der 
Nordweſtecke des kleineren der Seen, drei Fuß unter dem 
Boden, liegt eine Stahlkaſſette, die alles enthält, was du 
wiſſen und haben mußt, um zu dem Gelde zu gelangen. Du 
wirſt die Stelle ohne Schwierigkeiten finden. Überdies habe 
ich das abgebrochene Ende meines Rohrſtockes in den Raſen 
geſteckt. Es kommt ſelten jemand in dieſe Gegend des 
Parkes, weil ſie etwas ſumpfig iſt, und wenn das Wild den 
Boden nicht zertrampelt hat, kannſt du das Ende meines 
Stockes nicht verfehlen.“ 


Einge Tage jpäter wurde George Edney zu Grabe ge— 
tragen. Seine letzten, nur gemurmelten Worte, waren: 

„Vergiß nicht, Richmond⸗ Park, zwölf Meter von der 
Nordweſtecke des kleinen Penn-⸗Teiches, drei Fuß tief.“ 

Am Tage vor Bruces Endaffung wurde dieſer noch⸗ 
mals an Richmond⸗Park erinnert. Es geſchah während 
des täglichen Spazierganges der Sträflinge im Gefängnis⸗ 
hof. Sie waren bereits zum ſoundſo vielten Male im 
Kreiſe herummarſchiert, als Bruce ſeinen Hintermann in 
gedämpftem Tone ſagen hörte: 

„Vergiß nicht den Richmond⸗Park.“ 

Bruce wartete einige Sekunden, wie die Etikette unter 
den Gefangenen es vorſchrieb, dann warf er verſtohlen 
einen Blick rückwärts. In ſeinem Hintermann erkannte er 
Swire, der mit ihm und Edney zuſammen im Lazarett 
gelegen hatte. Während Edneys Enthüllungen über den 
vergrabenen Schatz hatte Swire geſchlafen. Auch waren 
Edneys Worte fo leiſe geweſen, daß Swire kaum etwas ver- 
ſtanden haben konnte. Bruce war daher höchlichſt über⸗ 
raſcht über die Bemerkung ſeines Hintermannes. 

„Was haſt du geſagt?“ fragte er mit derſelben ton⸗ 
loſen Stimme. 

„Nimm nicht alles aus der Kaſſette; laß auch ein bißchen 
für mich übrig.“ 

Bruce erkannte nun, daß Swire ſich nur ſchlafend 
geſtellt hatte und die ganze Zeit über angeſtrengt gehorcht 
haben mußte. 

„Wann gehſt du hinaus?“ war ſeine zweite Frage. 

„Leider muß ich noch einige Zeit hierbleiben. An Orten 
wie dieſem behält man mich gern ſolange wie möglich“ 

Die ſcharfe Stimme des Wärters ſchnitt die Unter: 
haltung ab. g 


„Nr. 37, ſoll ich Sie noch am letzten Tage wegen un⸗ 
erlaubten Sprechens anzeigen?“ 

Nr. 37 war Bruce. Nichts lag ihm ferner, als knapp 
vor ſeiner Entlaſſung Anlaß zu einer Strafe zu geben. Er 
bewahrte daher bis zum Ende des Spazierganges ſtrengſtes 
Schweigen. 2 

Am folgenden Tage, einem Sonnabend, frühmorgens, 
verließ Bruce das Gefängnis und marſchierte, mit einer 
Reiſetaſche in der Hand, hinaus ins Freie. Er trug wieder 
ſeine eigenen Kleider, und in ſeinen Taſchen klimperten⸗ 
drei Pfund, von denen zehn Schillinge die Erſparniſſe feiner 
Gefängnisarbeit darſtellten. Das übrige hatte er ins Ge⸗ 
fängnis mitgebracht. N 

Eiligſt ſchritt er zum Bahnhof, um den erſten Zug nach 
London zu erreichen. Als er dort anlangte, verblieben ihm 
noch etliche Minuten, die er darauf verwandte, im Spiegel 
des Wartejaales ſein Außeres zu muſtern. Zwei Jahre 
waren vergangen, ſeit er ſich zum letzten Male im Spiegel 
geſehen hatte. Die Veränderung an ſeinem Außeren ent⸗ 
lockte ihm ein Lächeln. Als er in das Gefängnis eingeliefert 
wurde, war er glattraſiert geweſen, nun trug er einen 
blonden Vollbart. Im übrigen hatte ihm ſein zweijähriger 
Aufenthalt in den engen Mauern nicht geſchadet. Seine 
hohe athletiſche Geſtalt war ungebeugt geblieben, ſeine 
blauen Augen hatten nichts von ihrem Glanz eingebüßt, 
und auch ſein herzhaftes Lächeln, das ihm den Anſchein ver⸗ 
lieh, als hätte er keine Sorge in der Welt, ſtellte ſich 
wieder ein. 

In London angekommen, frühſtückte er in einem kleinen 
Reſtaurant beim Bahnhof, dann nahm er einen Zug nach 
Putney, wo er ſich nach einer Wohnung umſah. Er betrat 
etwa ein Dutzend Häuſer, bevor er fand, was er ſuchte. 
Es war in einem modernen, kleinen Einfamilienhaus, in 
Dulverton Road Nr. 25. 

Auf ſein Klingeln öffnete ihm ein junges, dunkel⸗ 
haariges Mädchen, offenkundig keine Hausangeſtellte. Sie 
ſtach von den Frauen, die ihm in den anderen Häuſern ent⸗ 
gegengetreten waren, ſehr vorteilhaft ab. Die zwei ange- 
kündigten Zimmer im Erdgeſchoß erwieſen ſich bei der Be⸗ 
ſichtigung zwar als einigermaßen enttäuſchend, aber der 
Entſchluß des jungen Mannes war bereits gefaßt. 

„Was koſten die Zimmer?“ fragte er. Das junge 
Mädchen betrachtete ihn forſchend, als ob ſie den Grad 
ſeiner Zahlungsfähigkeit abſchätzen wollte. 

„Mutter hat gewöhnlich fünfundzwanzig Schilling 
bekommen.“ 

„Fünfundzwanzig Schilling? Iſt das mit allem?“ 


„Dann nehme ich die Zimmer.“ 

Kurz darauf ſah er auch die Mutter des jungen Mäd⸗ 
chens, Mrs. Ludlow, die vom Einkaufen zurückkehrte, eine 
kleine Frau, der Sorge im Geſicht geſchrieben ſtand. 5 

Als am Nachmittage der neue Mieter das Haus verließ, 
ſchlug er den Weg zum Richmond⸗Park ein. Beim Be⸗ 
treten des Parkes breitete er unwillkürlich die Arme aus 
und reckte ſich in die Höhe wie jemand, der eben aus tiefem 
Schlaf erwacht iſt. 

„Das Leben iſt doch ſchön“, ſagte er ſich. „Es lohnt ſich, 
zwei Jahre im Gefängnis zu verbringen, nur um die 
erſten Augenblicke wiedererlangter Freiheit zu genießen.“ 

Trotz des Sonnabends war der Park nur ſpärlich 
beſucht. Die Umgebung des kleineren der beiden Teiche lag 
völlig verlaſſen da. Als Bruce dort anlangte, hielt er 
Umſchau. Die Nordweſtecke, an der der Uferrand einen 
ſcharfen Knick machte, war unſchwer feſtzuſtellen. Wie hatte 
doch Edney geſagt: Zwölf Meter von der Nordweitede, drei 
Fuß unter dem Boden. Aber war die ganze Suche nicht 
lächerlich. Hundert zu eins, der Schatz exiſtierte nur in der 
Phantaſie Edneys und war in der Gefängnispſychoſe ge⸗ 
boren, wie ſo viele andere Traumgebilde, mit denen 
Menſchen hinter Gittern ihr leeres Hirn füllen. 

Aber was war das? An der bezeichneten Stelle ragte 
ein Stück Holz aus dem Gras hervor. Bruce ergriff es 
und verſuchte, es hexauszuziehen. Erſt nach einiger Mühe 
gelang es ihm, jo feit war der Boden mit dem Holz ver⸗ 
wachſen. Endlich hielt Bruce es in der Hand. Tatſächlich 
war es das abgebrochene Ende eines Rohrſtockes. Alle An⸗ 
zeichen ſprachen dafür, daß es jahrelang im Boden geſteckt 
hatte. . 


Bruce betrachtete es nachdenklich. 

„Drei Fuß tief“, murmelte er. „Mit meinem Taſchen⸗ 
meſſer nicht zu machen.“ 

Außerdem war es unmöglich, am hellen Tage im Park 
zu graben. Er beſchloß, gegen Abend mit paſſenden Werk⸗ 
zeugen zurückzukehren. Das Stück Holz ſteckte er wieder 
an ſeinen Platz. Es mochte ihm in der Dunkelheit zum 
Wiedererkennen des Ortes gute Dienſte erweiſen. 


Langſam ſchlenderte er aus dem Park. Im nächſten 
Eiſenwarenladen kaufte er eine kleine Gartenſchaufel und 
einen Grabſtichel. Mit dieſen Geräten ausgerüſtet, kehrte 
er bei anbrechender Dunkelheit in den Park zurück. 

Als der Teich wieder vor ihm lag, und er die Nordweſt⸗ 
ecke überblicken konnte, ſah er etwas. War es ein Menſch, 
ein Buſch oder ein Stück Wild? 

Er machte halt und ſtellte ſich in den Schatten eines 
Baumes. Nach einer Weile konnte fein ſcharfes Auge die 
Umriſſe einer ſchattenhaften Geſtalt wahrnehmen. 

Es war ein Menſch, der im Graſe kniete, ſo dicht dar⸗ 
über gebeugt, daß ſeine Naſe den Boden zu berühren ſchien. 
Was mochte er um dieſe Tageszeit wollen? Etwas ſuchen 
oder — 

Die Nacht war ſtill, aber das feuchte Gras verriet keine 
Schritte. Es gelang Bruce, unbemerkt dicht an die Geſtalt 
im Graſe heranzukommen. Nun erkannte er die Beſchäf⸗ 
tigung des Mannes: er grub ein Loch in den Boden! 


Mit einem wilden Sprung ſtürzte Bruce ſich auf den 
Knienden, faßte ihn beim Kragen und riß ihn vom Boden 
auf, ohne Widerſtand zu finden. Er ſtarrte dem Mann, 
der hilflos vor ihm ſtand, einen Augenblick ins Geſicht. 
Dieſer Augenblick genügte. Es war fein ehemaliger Ge⸗ 
fängnisgenoſſe Sam Swire. 


(Jortſetzung folgt.) 


Hausſuchung. 
Humoreske von Joſef Robert Harrer. 


Alle Zeitungen brachten in großer Aufmachung die Be: 
richte vom Diebſtahl der wichtigen Geheimdokumente aus 
der fremden Geſandtſchaft. Man ſtand vor einem Rätſel, 
man griff die Polizei an, man befürchtete diplomatiſche 
Verwicklungen. Die Polizei aber arbeitete fieberhaft; man 
ging der kleinſten Spur nach, man ſetzte Belohnungen für 
wertvolle Mitteilungen des Publikums aus, Belohnungen, 
die im Laufe von drei Tagen ſo erhöht wurden, daß es kein 
Wunder war, wenn die ganze Stadt Detektiv ſpielte. — — 

Alfred Puvier ging ruhelos in ſeinem Arbeitszimmer 
umher. Er griff ſich an die Stirn, er dachte krampfhaft 
nach, er ſeufzte. Da ſchrillte der Fernſprecher. 

„Ja, hier Alfred . .. Nein, hab noch Geduld! .. 
Expreßzug geht doch erſt in zwei Stunden . .. Ja, ich 
werde dich anrufen!“ 

Kaum hatte er den Hörer niedergelegt, als an die 
Tür geklopft wurde. Puvier öffnete. Auf dem Flur 
ſtanden fünf Poliziſten und einige Herren in Zivil. 
„Kriminalpolizei! Hausſuchung!“ 

Fünf Revolver ſtarrten ihm entgegen. „Ich 
nicht“, ſtammelte Puvier. Zwei Poliziſten hielten ihn feit; 
man trat in ſeine Wohnung. 

„So ſagen Sie doch, was Sie von mir wollen!“ 


„Sie ſtehen im Verdacht, die Geheimdokumente ge— 
ſtohlen zu haben! Wir müſſen Ihre Wohnung durch⸗ 
ſuchen.“ 


„Ich ſoll die Dokumente geſtohlen haben? 
Herren, gerade ſo gut könnten Sie ſagen, 
Louvre ausgeräumt!“ 

Man lächelte überlegen. Die beiden Poliziſten hielten 
den Armen feſt, während die Ziviliſten nach ſchlaueſter 
kriminaliſtiſcher Methode Laden und Kaſten durchwühlten. 

Puvier verſuchte ein Lächeln: „Ich bewundere ihre 
Kunſt, meine Herren. Rein theoretiſch genommen, tut es 
mir leid, daß ihre Mühe, ihr genialer Spürſinn vergeb⸗ 
lich iſt. Wie kommen Sie überhaupt darauf, mich, einen 
nur ſeinem Beruf lebenden Architekten, in den lächerlichen 
e zu bringen, daß ich dumme Dokumente geſtohlen 
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Aber, meine 
ich hätte den 


Der 


wüßte 


In ſeinem Arbeitszimmer ſah es fürchterlich aus. Alles 
lag drunter und drüber. 

„So antworten Sie mir doch!“ 

„Ein telephoniſcher Anruf ſagte, daß Sie der Dieb 
wären!“ 

Puvier lachte. „Irgendein Spaßvogel hat ſich einen 
albernen Witz erlaubt!“ 

„Das wird ſich ja zeigen“, ſagte der Chef der Abteilung. 

Puvier hatte ſich beruhigt. Beluſtigt folgte er der 
Tätigkeit der Kriminalbeamten. „In der Dfenröhre 
könnten Sie auch noch nachſehen!“ meinte er. 

Man ließ ihn reden, man ſuchte, man leuchtete in alle 
Winkel. Man fand von den Dokumenten keine Spur. 

Eine Stunde hatte die Hausſuchung bereits gedauert. 
Auf dem Schreibtiſche lagen die Briefe Puviers, ſeine Auf⸗ 
zeichnungen. Da rief einer der Ziviliſten aus dem Neben⸗ 
zimmer: „Hier iſt eine rote Brieftaſche! Gut verſteckt, ja? 
Dem Tiſchler des Waſchtiſches iſt die untere Lade ein wenig 
zu kurz geraten. Hinter dieſer Lade lag die Brieftaſche auf 
einem kleinen Querbrett.“ 

„Es ſind die Aufzeichnungen zu meiner Erfindung!“ 
fuhr Puvier auf. „Kein Menſch darf davon willen. Ich 
gebe Ihnen mein Ehrenwort.“ 

Der Chef griff nach der roten Ledertaſche und öffnete 
ſie. Nachdem er ſie durchſucht hatte, ſagte er enttäuſcht: 
„Tatſächlich, es find nicht die Dokumente. Herr Puvier, 
was Ihre Erfindung betrifft, brauchen Sie keine Angſt zu 
haben! Ich ſchweige. Denken Sie an meinen Dienſt⸗ 
eid! ... Weiterſuchen!“ 

Puvier hatte ſich in ſein Schickſal ergeben. Da trat 
ein junges Mädchen ein. Puvier ſtarrte ihm entgegen. 
„Felice, denk dir, man behauptet, ich hätte die Dokumente 
geſtohlen!“ 

„Wer iſt die Dame?“ fragte der Chef. f 

„Ich bin die Braut des Herrn Puvier. Du ſprichſt von 
den Dokumenten? Sie haben ſich gefunden. Hier die 
Extra⸗Ausgabe!“ 

Der Chef der Polizetabteilung riß ihr das Blatt aus 
der Hand und las: „Harmloſe Aufklärung des 
Dokumentendiebſtahls aus der Geſandtſchaft! Der vergeß⸗ 
liche Geſandte hatte die Dokumente vor einigen Tagen ſtatt 
in die Rocktaſche in den Regenſchirm geſteckt. Als er heute 
den Schirm — — —“ 

Die Kriminalabteilung entſchuldigte ſich, man drückte 
Alfred Puvier die Hand, man ging. Und nichts für un⸗ 
gut, Pflicht iſt Pflicht! — 

Puvier tanzte glücklich im Zimmer umher. „Ein Wun⸗ 
der, Feliee! Wenn die Hausſuchung nicht gekommen wäre, 
hätte ich nie im Leben die rote Brieftaſche gefunden.“ 

„Nun raſch zum Bahnhof! Wir haben noch dreißig 
Minuten Zeit. Miſter Greenboom hat mir verſprochen, daß 
er bis zum Abgang des Zuges dabei bleibt, dir die Er⸗ 
findung abzukaufen. Länger aber wartet er nicht.“ 

Das Auto raſte zum Bahnhof. Alfred hielt Felices 
2 und flüſterte: „Das Schickſal meint es doch gut mit 
uns. 

„Ja, Alfred, das Schickſal und deine geſcheite Braut! 
Ich bin ja ſo glücklich, daß ich die Kriminalpolizei anrief 
und dich als den Dokumentendieb bezeichnete. Wer ſonſt 
hätte denn in einer Stunde die Entwürfe gefunden?“ 

Alfred ſtarrte das Mädchen faſſungslos an. Dann 
küßte er ſie. — „Felice, wenn ich dich nicht hätte!“ 


Friedrich Silcher. 


Der Schöpfer der Weiſe vom guten Kameraden. 


Zum Andenken an Friedrich Silcher, 
den Sammler und Schöpfer deutſcher Volks⸗ 
lieder, iſt jetzt ſein Geburtshaus in 
Schnaith bei Schorndorf in Württemberg zu 
— Heimatmuſeum eingerichtet wor⸗ 

en. i 


Es iſt das Schickſal faſt aller Schöpfer volkstümlicher 
Melodien, daß ihre Weiſen von Millionen geſungen und 
von Generation auf Generation vererbt werden, aber ihre 
Namen kennt man nicht mehr. Wie viele wiſſen z. B. daß 
eines der tiefinnerlichſten deutſchen Volkslieder „Am Brun⸗ 
nen vor dem Tore“ von Schubert ſtammt: Und wer eiß 


heute noch etwas von Methfeſſel, der uns das Marſchlied 
„Hinaus in die Ferne“ geſchenkt hat? Oder gar von Fried⸗ 
rich Silcher, dem wir eine Reihe der ſchönſten deutſchen 
Volkslieder verdanken? 

Zwar in ſeiner ſchwäbiſchen Heimat hat man ihn noch 
nicht vergeſſen. Dort hat man ſich des berühmten würt⸗ 
tembergiſchen Landsmannes ſtets erinnert. Als im Jahre 
1005 das Geburtshaus Silchers in Schnaith abgeriſſen wer⸗ 
den ſollte, da ſammelten der Schwäbiſche Sängerbund und 
ſonſtige Sangesfreunde im Reich, bis die Gelder zuſam⸗ 
men waren, um nicht nur das Haus zu retten, ſondern es 
auch zu einem Silcher⸗Muſeum auszubauen. Nach 30 
Jahren iſt das Werk gelungen. 


Friedrich Silchers Lebenslauf iſt raſch erzählt. Er 
wurde am 27. Juni 1789 als Sohn eines Schullehrers in 
Schnaith geboren. Er beendete fein Leben als Muſikdirek⸗ 
tor der Univerſität Tübingen am 26. Auguſt 1860. In dem 
nach ihm benannten Muſeum find vor allem die Manuffripte 
ausgeſtellt, die er für die „Sammlung deutſcher Volks⸗ 
lieder“ ſchrieb. Auch ſeine übrigen Werke über Harmonie 
und Kompoſitionslehre und die Geſchichte des evangeliſchen 
Kirchengeſanges ſind im Original vorhanden. Was den 
Beſucher aber am meiſten feſſelt, ſind die Urſchriften aller 
jener, heute kann man ſchon ſagen, unſterblichen Melodien, 


die jeder Deutſche kennt, alſo „Annchen von Tharau“, „Lo⸗ 


reley“, „Morgen muß ich fort von hier“, „Zu Straßburg auf 
der Schanz“ und das Abſchiedslied „Nun leb wohl du kleine 
Gaſſe“. Vor allem aber iſt uns Friedrich Silcher dadurch 
ans Herz gewachſen, daß er eine ſchwäbiſche Volksmelodie 
umgoß und ſtiliſierte zu der erſchütternden Weiſe, die uns 
immer wieder ans Herz greift „Ich hatt' einen Kamera- 


den“. 
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Bevölkerungsſorgen in Frankreich. 


„Die Gefahr der Entvölkerung“ iſt der Titel eines 
neuen, unter erziehlichen Geſichtspunkten gedrehten Films, 
den die „Nationale Vereinigung gegen Entvölkerung“ in 
Frankreich ſoeben herausgebracht hat. Er wird demnächſt 
den Miniſtern für Geſundheitspflege und für nationale 
Erziehung vorgeführt werden. Der Film iſt beſtimmt, den 
Beſchauern die Tatſache vor Augen zu führen, daß die Be⸗ 
völkerung Frankreichs im Verhältnis zur Größe des 
Gebietes viel kleiner iſt als in den meiſten anderen 
Ländern, und daß die Zahl der Eheſchließungen dauernd 
abnimmt. Die Vereinigung hat ſchon früher Filme mit 


ähnlicher Tendenz herausgebracht, z. B. „Frankreich in Ge⸗ 
fahr“ und „Die Geburten in Frankreich“. 
bisher nicht damit gehabt. 


Erfolg hat ſie 


BNN UN 


„Kann mir nicht einer der Herren eine Mark wechſeln, 
ich möchte noch einige Male telephonieren?“ 


Diamant⸗Rätſel. 
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2 
Weiblichen Rufnamen, 4. Stadt an der 
9 Manag, 6. Maß, 7. 
8. Biehfutter, 9. 


* 


Wer Hi mit? 


Wo die zarteften Saiten klingen 
Und uns feuerzehrende Gluten 
Stunden gibt es in unſerem Leben, 
Wo die Tränen wie Quellen fließen, 
Qualvoll bitter die Bruſt durchfluten. 
Wo uns heimliche Engel umſchweben. 
Wo ſich krampfhaft die Lippen ſchließen 
Und uns Ströme des 8 una 
ringen — 


Unſer Setzerlehrling hat die Zeilen 
eines Spruches falſch untereinanderge⸗ 
bracht und weiß nun weder aus noch, 
ein. Können Sie hier Ordnung ſchaffen 
und die obigen Zeilen des Spruches 
von Otto Promber in richtige Reihen⸗ 
folge bringen, damit man den Spruch 
ablefen kann ? 


Auflöfung der Rätjel aus Nr. 217. 
Scherz⸗Rätſel: „Die Elfe im Bad.“ = 
* 


Silben⸗Rätſel: 


omme 

ttili 
Urnber 

elk 
Ifenbei 
abo 

okok 
ſterbur 
eeroſ 
nzia 
Sonnenrose — Regenbogen. 
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Zuſammenſetz⸗Rätſel: 


wohlſtand, Aufgang, Zhring, Liebe, 
Benedikt, Leuchtturm, Matte, Horden, 
Martinswand, Erde, Stabstrompeter, 
Azur, Handtuch, 
= Wohlauf ihr lieben Leute, 
den Wanderstab zur Hand! 
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